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Für meine Nichte Jennifer




Kapitel 1 – Der “alte“ Sam


Karl May! Welche Legenden rankten sich um diesen Mann?


Er war der Held meiner Jugend!


Oft stand ich vor seiner Villa in der Hoffnung, einen Blick auf Old Shatterhand respektive Kara Ben Nemsi werfen zu können. Dieses Glück war mir leider nie vergönnt. Aber mich befriedigte es schon, vor der Villa Shatterhand zu stehen, in dem der Mann wohnte, der Winnetous Blutsbruder war, der mit seinem Diener und Freund Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Abul Abbas Ibn Hadschi Dawud Al Gossarah die unglaublichsten Abenteuer erlebte.


Karl May! Idol meiner Jungend.


Viele Jahre gingen ins Land und als ich die Gelegenheit hatte, beruflich in den Vereinigten Staaten von Amerika meiner Arbeit nachgehen zu dürfen, war ich natürlich begeistert, in das Land reisen zu können, in dem Karl May als „Westman Old Shatterhand“ seine Abenteuer erlebte.


Am Vortag meiner Abreise, alle Vorbereitungen waren getroffen, zog es mich noch einmal zur Villa Shatterhand. Ich hatte mir fest vorgenommen, den Versuch zu wagen, mit Dr. Karl May zu sprechen, wenn sich die Möglichkeit dazu ergeben sollte. Ich erinnere mich noch sehr genau an jenen Samstag des Jahres 1908, genauer gesagt an den 5. September des Jahres 1908. Ein herrlicher Herbsttag.


Als ich mich dem beeindruckenden Anwesen näherte, fiel mir ein älterer Herr auf, der die Villa ehrfürchtig zu bestaunen schien und mich ansprach, als ich mich forsch der Pforte näherte.


„Er ist nicht anwesend, junger Mann.“


„Wer ist nicht anwesend?“


„May.“


„Sie meinen Dr. Karl May“, ich betonte den akademischen Grad besonders.


„Richtig“, schmunzelte der ältere Herr.


„Sie scheinen gut informiert zu sein, aber ich erkundige mich doch lieber selbst beim Hauspersonal, wann der Doktor zurückerwartet wird.“


„Das können Sie gerne tun, aber ich denke vor Dezember wird er wohl nicht wieder hier eintreffen.“


„Sicher können Sie mir auch sagen, wohin Herr Dr. May abgereist ist.“


„Natürlich kann ich das, junger Mann. Er hat wieder mal hinüber gemacht – zu seinen Apatschen.“


„Zu seinen Apatschen? Wann denn?“


„Nun“, etwas umständlich zog der Mann seine Taschenuhr hervor und erst jetzt fiel mir auf, dass er einen Stock als Gehhilfe benutzte, „also nach meinen Informationen dürfte er sich bereits auf dem Schiff befinden, das ihn über den großen Teich bringen wird.“


Karl May war auf dem Weg nach Amerika!? Konnte es einen größeren Pechvogel als mich geben? Wäre es nicht wunderbar gewesen, mit Karl May gemeinsam auf einem Schiff zu reisen? Aber an den Gegebenheiten war nichts mehr zu ändern.


„Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft, werter Herr“, verabschiedete ich mich von dem doch etwas seltsamen Menschen.


„Oh, keine Ursache und sollten Sie es wieder einmal nach Sachsen verschlagen, dann besuchen Sie mich doch einfach einmal in Moritzburg. Hier ist meine Karte.“


Natürlich gebot es die Höflichkeit, dass ich dem Herrn auch meine Visitenkarte überreichte. „Ich wünsche Ihnen alles Gute“, verabschiedete sich der geheimnisvolle Mensch und ging seines Weges.


Ich betrachtete noch einmal die Villa und nun fiel mir auch auf, dass die Fenster nicht mit Gardinen geschmückt, sondern mit Tüchern verhangen waren. Trotzdem läutete ich noch einmal an der Haustür, aber nachdem keine Reaktion erfolgte, glaubte ich wirklich an die Reise von Karl May. Aber wer war der seltsame Herr? Ich zog die Visitenkarte aus meiner Tasche. Auf ihr war zu lesen:


Heliogabalus Morpheus Edeward Franke


Villa Bärenfett


Moritzburg


Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Der Mann, mit dem ich soeben gesprochen hatte, war niemand anderes als Hobble Frank! Ich stürmte zurück auf die Straße, aber von ihm war nichts mehr zu sehen.


An einem der kommenden Tage ging ich in Hamburg an Bord des Schiffes, das mich in die neue Welt bringen sollte. Über besondere Ereignisse während der Überfahrt gibt es nichts zu berichten, wenn ich von der Tatsache absehe, dass es mir gesundheitlich nicht besonders gut ging. Die Seekrankheit kann wirklich lästig sein.


In St. Louis nahm ich Quartier, also in der Stadt, von der aus der junge Old Shatterhand damals seinen Aufstieg zum wohl bekanntesten Westman begonnen hatte. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Viele Weggefährten Old Shatterhands lebten nicht mehr. Neben dem wohl edelsten Häuptling der Apatschen, Winnetou, waren auch andere berühmte Begleiter Old Shatterhands mittlerweile verstorben. Tante Droll wurde ermordet und über das Schicksal von Dick Stone und Will Parker war nichts bekannt. Und Sam Hawkens? Wie mir zugetragen wurde, schrieb Karl May einem seiner Leser, der nach Sam Hawkens oder nach dessen Lebensumständen fragte: „- Sam Hawkens ist tot! –“ Genaueres war nicht von Karl May zu erfahren. Ich ging davon aus, Karl May nahm an, dass Sam Hawkens nicht mehr unter den Lebenden weilte, da Sam wesentlich älter als Old Shatterhand war. Aber in diesem Punkt irrte sich der Meister, wie ich bald feststellen durfte.


Nach meiner Ankunft in St. Louis meldete ich mich beim meinem Arbeitgeber, der mir zur Akklimatisierung noch einige Tage zu freien Verfügung gewährte. Einer meiner ersten Wege führte mich natürlich in die Straße, in der der „alte“ Mr. Henry zu Old Shatterhands Zeiten seine Werkstatt hatte. Mir war bewusst, dass der alte Mr. Henry längst das Zeitliche gesegnet haben musste, aber vielleicht konnte man mir in der Nachbarschaft noch etwas über den alten Büchsenmacher erzählen.


Ich war erstaunt, dass der alte Laden noch existierte und noch immer Mr. Henrys Namen trug. Zwar waren die Räumlichkeiten nicht mehr in dem verwahrlosten Zustand, wie Karl May sie einst vorgefunden hatte, denn alles wurde anscheinend modernisiert und der „neuen Zeit“ angepasst. Es wurden noch immer Waffen hergestellt, die reichlich in den Auslagen zu bestaunen waren. Nur der Henrystutzen fehlte. Sollte der alte Büchsenmacher sein Wort wirklich gehalten und nur wenige Exemplare seiner „Wunderwaffe“ hergestellt haben? Zwar gab es zwischenzeitlich andere Gewehre, die dem „Henry-Stutzen" ebenbürtig waren, aber ein von Mr. Henry persönlich hergestelltes Exemplar dürfte wohl nur noch im Besitz von Karl May sein.


Als ich den Laden betrat, wurde ich wohl für einen potentiellen Kunden gehalten, denn man kümmerte sich sofort um mich. Ich erfuhr, dass der Büchsenmacher schon einige Jahre verstorben sei, was mich nicht sonderlich überraschte. Natürlich erkundigte ich mich auch nach Sam Hawkens.


„Hawkens? Sam Hawkens meinen Sie“, fragte der Verkäufer nach.


„Genau, den meine ich.“


„Nun, als der alte Büchsenmacher noch lebte, besuchte er ihn so zwei bis drei Mal in der Woche. Nun lässt er sich nur noch selten sehen.“


„Er lebt also noch?“


„Ja, er wohnt ganz in der Nähe in einer sehr guten Pension und wie man hört, lebt er ganz gut dort.“


Ich war mehr als erstaunt. Aber es war natürlich möglich. Wir schrieben das Jahr 1908. Zu diesem Zeitpunkt war Karl May 66 Jahre alt. Wenn also der Altersunterschied zwischen Old Shatterhand und Sam Hawkins etwa 20 Jahre betrug, wäre Sam Hawkens heute 86 Jahre. Also, im Bereich des Möglichen.


Ich muss heute noch gestehen, dass mein Herz stark pochte, als ich die mir genannte Pension betrat. Vielleicht würde ich noch heute mit dem Mann sprechen, von dem ich so gerne mehr aus seinem Leben erfahren würde. Aber würde er mir diesen Gefallen überhaupt erweisen?


Ich stand in einem sehr gepflegten Gastraum.


Einige Tische, alle mit weißen, sauberen Tischtüchern bedeckt, waren in der Gaststube aufgestellt. Auch eine einladende Theke befand sich an der Längsseite des Raumes, hinter der eine mir freundlich zulächelnde Dame dabei war, Gläsern neuen Glanz zu verleihen. Über dem Tresen fiel mir sofort ein Schild auf, dessen Aufschrift mich sehr interessierte: „Hier gibt es deutsches Bier“. Zielstrebig durchschritt ich den Schankraum mit der Absicht, mich mit dem Gerstensaft zu erfrischen.


„Guten Tag, junger Mann“, begrüßte mich die Wirtin, „was darf es sein?“


„Wie ich lese, haben Sie deutsches Bier?“


Mit einem Finger auf das Schild zeigend sagte sie: „So steht es geschrieben.“


„Dann schenken Sie mal ein“, bat ich.


Kurze Zeit danach stellte sie ein frisch gezapftes Bier vor mir ab, machte aber keine Anstalten sich zu entfernen.


„Suchen Sie ein Zimmer?“ Ich trank einen kräftigen Schluck, wischte mir den Schaum von den Lippen und antwortete: „Oh, nein, ich suche einen Mann.“


„Einen Mann?“


„Ja, er soll hier bei Ihnen wohnen.“


„Sie meinen Mr. Hawkens?“


„Wie kommen Sie auf diesen Namen? Ist er Ihr einziger Gast?“


„Nein, das nicht, aber der berühmteste.“


„Er ist berühmt?“


„Nun tun Sie nicht so unschuldig“, sagte die Wirtin lächelnd und sah mich fast mitleidig an.


„Wieso unschuldig“, fragte ich etwas verunsichert.


„Oh, junger Mann. Glauben Sie, Sie sind der einzige, der nach dem alten Sam fragt?“


„Mir war nicht bekannt, dass Sam Hawkens ein so begehrter Mann ist. Ehrlich gesagt hatte ich starke Zweifel, ob er überhaupt noch lebt. Glauben Sie, dass ich ihn einmal sprechen kann?“


„Woher kommen Sie?“


„Aus Deutschland.“


„Oh, aus der Heimat Old Shatterhands.“


„Ja.“


„Was ist aus Shatterhand geworden? Zwar werden seine Abenteuer noch immer erzählt, aber man weiß wenig darüber, was er heute macht.


„Old Shatterhand ist zurzeit wieder in den Vereinigten Staaten. Wie ich hörte, besucht er mit seiner Frau die Niagarafälle und wird sicher auch bei den Mescalero Apatschen auftauchen, deren Häuptling er ja noch immer ist.“


„Meinen Sie, dass er auch St. Louis besucht?“


„Das wird wohl kaum der Fall sein.“


„Das ist schade. Der alte Sam hätte sich sicher gefreut. Darf ich Sie deshalb um etwas bitten?“


„Gerne.“


„Erzählen Sie Sam nicht, dass Old Shatterhand im Land ist. Sam wäre sicher enttäuscht, wenn er erfahren würde, dass sein ehemaliger Schützling ihm keinen Besuch abstattet.“


„Sie glauben also, Mr. Hawkens wird mich empfangen?“


„Warum nicht?“


„Nun, Sie haben erwähnt, dass viele Menschen Sam Hawkens zu sprechen wünschen.“


„Das stimmt, aber ich bin so etwas wie Sams Vertraute. Wenn ich ihn bitte, wird er mit Ihnen sprechen.“


„Das ist sehr liebenswürdig.“


„Schauen Sie, ich verfüge über eine gute Menschenkenntnis. Und Sie gefallen mir, junger Mann.“


„Das freut mich. Aber entschuldigen Sie meine Ungeduld. Wann glauben Sie, kann ich ihn treffen.“


„Ich denke, er wird in etwa einer Stunde hier erscheinen.“


„Hier erscheinen?“, fragte ich ungläubig.


„Ja, er ist – wie jeden Tag – unterwegs.“


„Unterwegs?“


„Er streift durch die Stadt, trifft sich mit Bekannten und Freunden, trinkt hier und da ein Gläschen und lässt den lieben Gott einen guten Mann sein.“


„Er „streift“ durch die Stadt?“, fragte ich ungläubig.


„Ja sicher, und das täglich. An Werktagen, an Sonntagen und auch Feiertagen, wenn ich mich nicht irre … hi, hi, hi.“


Ich fuhr herum, denn die Antwort auf meine Frage kam nicht von der Wirtin.


Es war ...Sam Hawkens!


Er hatte sich, von mir unbemerkt, „herangeschlichen“. Ich konnte meine Verlegenheit kaum verbergen und daher nur stammeln: „Mr. Hawkens?“


„Wer sonst?“


„Mr. Sam Hawkens?“


„Natürlich mein junges, deutsches Greenhorn.“


Ich versuchte meine Unsicherheit zu verbergen und bemühte mich, selbstbewusst zu antworten:


„Greenhorn? Ich hoffe, dieses Wort ist Euch nur versehentlich über die Lippen gekommen.“


„Bildet Euch nichts ein", sagte er lachend, „aber ich sehe, Sie kennen Ihren Winnetou.“


„Alle drei Bände“, versicherte ich stolz.


„So, alle drei Bände? Eine gute Leistung. Erlauben Sie, dass ich mich niederlasse.“


Ohne meine Zustimmung abzuwarten, zog er sich einen Hocker heran und nahm neben mir Platz. Erst jetzt war es mir möglich, den „alten“ Sam einmal genauer anzuschauen. Sam Hawkens! Er war natürlich gealtert, sein Bart ist grau geworden. Aber seine Äuglein waren immer noch listig und es hatte den Anschein, dass ihnen nichts entging. Ich muss gestehen, dass ich in diesem Augenblick nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Aus heiterem Himmel kam mir ein Gedanke und noch bevor sich dieser Gedanke in meinem Gehirn festsetzen konnte, hatte ich ihn auch schon ausgesprochen: „Ich würde gerne mehr über Ihre Abenteuer erfahren, wenn es Ihnen recht ist.“


„Sie meinen sicher die Abenteuer, die ich zusammen mit Old Shatterhand erlebt habe, wenn ich mich nicht irre?“


„Richtig.“


„Und welchen Vorteil erhoffen Sie sich, wenn ich Ihnen die alten Geschichten erzähle?“


„Ich möchte sie für die Nachwelt festhalten.“


„Die Ereignisse sind doch bekannt, wenn ich mich nicht irre. Old Shatterhand brachte sie doch zu Papier und, wie ich hörte, hat er in seiner Heimat hohes Ansehen errungen, als seine Bücher erschienen sind. Oder zweifeln Sie etwa an dem Wahrheitsgehalt seiner Schriften?“


„So sehr ich in meiner Jugend die Bücher verschlungen habe und so sehr ich auch Dr. Karl May schätze, mir sind natürlich einige Ungereimtheiten aufgefallen und ich möchte Sie nun bitten, mir durch Ihre Erzählungen einiges zu erklären.“


„Ich möchte nicht, dass das heldenhafte Bild Old Shatterhands beschädigt wird.“


„Was kann Sie das kümmern? Ich möchte die Wahrheit erfahren, mehr nicht!“


Er sah mich prüfend an und plötzlich, so schien es mir, blitzten die kleinen, listigen Äuglein auf.


„Okay! Trinken Sie Whisky?“


„Eigentlich ist mir ein deutsches Bier lieber, warum?“


„Nun ich dachte so bei mir, wenn ich mich nicht irre, hi, hi, hi, dass wir uns in meine Gemächer begeben und über die alten Zeiten sprechen. Leider wird mir, das mag an meinem hohen Alter liegen, die Zunge schnell trocken! Also schnappen Sie sich ein Fläschchen und folgen mir nach. Vergessen Sie aber nicht, den Obolus zu entrichten.“


Sam Hawkens stieg von seinem Hocker und ging auf die Treppe zu, die wohl zu den Fremdenzimmern im ersten Stock führte. Die Wirtin reichte mir eine Flasche Whisky und ich entrichtete meinen Obolus, womit Sam sagen wollte, dass ich die Getränke zu zahlen hätte.


Was Sam Hawkens als seine „Gemächer“ bezeichnete, war mehr als beeindruckend. Es handelte sich dabei eigentlich um zwei Zimmer, die aber zu einem großen Raum umfunktioniert worden waren, indem man die Zwischenwand entfernt hatte. Der Raum war nicht unordentlich, aber voller Erinnerungsstücke. Ich sah mich interessiert um, denn es gab allerhand zu sehen.


„Sehen Sie sich nur um, junger Freund, derweil ich mich meiner Straßenkleidung entledige.“


Er verschwand hinter einem Vorhang, während mein Blick, nachdem ich mich umgesehen hatte, an einem bestimmten Gegenstand, der an der Wand hing, fasziniert haften blieb. Das musste sie sein. Die berühmte Liddy!


„Ist das die Liddy, die hier an der Wand hängt, Mr. Hawkens?“


„Hängen noch andere Gewehre dort?“ rief er mir, immer noch mit dem Umkleiden beschäftigt, zu.


Ich sah mich um.


„Nein, ich sehe keine mehr.“


„Nun, dann wird es wohl die Liddy sein, wenn ich mich nicht irre, hi, hi, hi.“


Seinen Sinn für Humor hatte er nicht verloren, aber ich war ihm nicht böse wegen dieser kleinen Neckerei. Kurze Zeit später erschien Mr. Hawkens und ich war sehr erstaunt. Vornehm in einen seidenen Hausmantel gekleidet ließ er sich in einem der ledernen Sessel nieder, die mir schon vorher aufgefallen waren.


„Nehmen Sie doch Platz, junger Mann, und machen Sie es sich gemütlich.“


Mit diesen Worten griff er zur Whiskyflasche und goss sich eine kleine Menge in ein Glas.


„Was wollen Sie denn nun wissen, Greenhorn?“


„Alles – von Anfang an. Wie haben Sie Old Shatterhand kennengelernt? Stimmen all die Heldentaten? Was spielte das Kleeblatt für eine Rolle? Wie kam es zu dem tragischen...?“


„Stopp, junger Mann! Ich würde sagen, ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte von Beginn an und hoffe, dies noch wahrheitsgemäß tun zu können. Die Ereignisse liegen ja schon lange Jahre zurück oder wie Winnetou sagen würde: Viele Monde sind seither vergangen. Aber ich werde Ihnen nun die Geschichte erzählen, die damals in St. Louis begann, und ich hoffe, mich nicht zu irren, wenn ich mich nicht irre, hi, hi, hi...!“




Kapitel 2 – Das Kleeblatt


„Nun spitzen Sie die Ohren und lauschen meinen Worten, junger Mann. Wir waren in den „dark and bloody grounds“ nicht unbekannt. Bei vielen Westläufern und Indianerstämmen hatte der Name „THE LEAF OF TREFOIL“ einen sehr guten Klang, aber ich kann heute nicht mehr genau sagen, wie wir zu dem Namen, – ich glaube in Deutschland würde man „Das Kleeblatt“ sagen –, eigentlich kamen. Aber der Name stand für Freundschaft, Aufrichtigkeit und Treue. Unsere Abenteuer zeugten, wenn sie auch an manchen Lagerfeuern phantasievoll ausgeschmückt wurden, aber auch von Tapferkeit und Mut. Dick Stone und Will Parker haben mich schon vor langer Zeit verlassen und der Verlust der beiden Freunde schmerzt mich noch heute. Und so bin ich der einzige, der noch in der Lage ist, von den alten Zeiten und Abenteuern zu berichten, die, wie ich hörte, in der alten Welt sehr bekannt, ja fast schon zu Legenden geworden sind.“


„Oh ja, Mr. Hawkens, Sie sind eine der beliebtesten Figuren in den Erzählungen des Herrn Dr. Karl May. Das kann ich Ihnen versichern. Ebenso wie sein Diener und Freund Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Abul Abbas Ibn Hadschi Dawud Al Gossarah.“


„Hadschi Omar Ben…, wer?“


„Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Abul Abbas Ibn Hadschi Dawud Al Gossarah. Es gibt kaum einen Knaben in Deutschland, der diesen Namen nicht auswendig aufsagen kann.“


„Und dieser Hadschi war ein Gefährte von Old Shatterhand?“


„Ja, er begleitete Kara Ben Nemsi, so wird Old Shatterhand im Orient genannt, bei vielen seiner Abenteuer.“


„Erstaunlich, wo sich das Greenhorn überall herumgetrieben hat. Er wäre besser bei Nscho-Tschi geblieben, dann wäre vieles nicht geschehen, wenn ich mich nicht irre. Aber ich möchte Ihnen nun weiter von den Ereignissen berichten.“


„Gerne, fahren Sie bitte fort.“


„Es waren Begebenheiten, die unser Leben stark beeinflussten. Aber die Geschichten, die in verschiedenen Schriften derzeit unter das Volk gebracht werden, entsprechen nur selten dem, was wirklich geschehen ist. Berichte über die sogenannten „Helden des Wilden Westens“ gehören meist in das Reich der Fantasie. So werden zum Beispiel die angeblich hervorragenden Fähigkeiten eines erfahrenen Prärieläufers oft vollkommen falsch dargestellt und bei genauerer Betrachtung sind solche Talente niemandem in die Wiege gelegt worden und lassen sich auch nicht erlernen. Ich denke da an das stundenlange Verharren auf Finger- und Zehenspitzen, an das angebliche ausdauernde Laufen, indem man zuerst das eine, dann das andere Bein mehr belastet und einiges mehr. Alles Fabeln! Auch den Begabungen eines Old Shatterhands, und selbst denen eines Winnetous, waren Grenzen gesetzt. Die irrige Annahme, dass aus der Silberbüchse nie ein Fehlschuss abgegeben worden sei, ist ebenso falsch wie die angebliche Angst der Indianer vor dem „Zaubergewehr“ Old Shatterhands. Zwar stellten diese Waffen im „Westen“ eine Besonderheit dar und erlangten durch ihre Besitzer eine gewisse „Berühmtheit“, aber sie versetzten nicht jeden Gegner in Angst und Schrecken. Natürlich benötigte der Westman gewisse Eignungen für Dinge, die durchschnittliche Menschen vielleicht nicht besitzen, wenn ich mich nicht irre....! Aber auch der Abenteurer, der sich die Mühsal auferlegte, den Wilden Westen zu erkunden und in der freien, aber oft harten Natur zu überleben, war nur ein Mensch. Er musste Fleisch „machen“, um seinen Hunger zu stillen, er verdurstete, wenn er im Llano Estacado vom rechten Wege abkam oder er fiel durch die Kugel oder den Pfeil eines heimtückischen Feindes, der hinter jedem Felsen auf ihn lauern konnte. Wir, also Dick Stone, Will Parker und auch meine Wenigkeit ergänzten uns durch die unterschiedlichsten Fähigkeiten des einzelnen. Meine Gefährten und auch ich waren also keine „schmückenden“ Beigaben, für die wir wohl im Allgemeinen gehalten werden und die ihre Fähigkeiten, im Westen zu überleben, beim Erscheinen des Greenhorns Old Shatterhand anscheinend vollkommen verloren hatten. Unsere Kameradschaft war sprichwörtlich, aber nicht immer einfach. Wir waren keineswegs unzertrennlich. Oft gingen wir nach einer gewissen Zeit eigene Wege, wenn wir von einem langen Streifzug durch die Wildnis wieder zur Zivilisation zurückkehrten. Diese Trennungen konnten Wochen, ja sogar Monate dauern, aber der Kontakt riss in diesen Zeiten nie ab und wenn sich für uns eine Gelegenheit bot, wieder einmal eine lohnende Aufgabe zu übernehmen, waren wir uns oft schnell einig und ein neues Abenteuer wartete auf uns. Aber nicht alle Unternehmungen boten das, was heute unter dem Begriff Abenteuer verstanden wird. Eine gute und erfolgreiche Jagd auf Büffel oder Mustangs konnte ein vortreffliches Abenteuer sein. Natürlich gab es auch gefährliche Situationen, sogar solche, die Leib und Leben bedrohten und eines dieser Abenteuer kostete mich mein Haupthaar, das ich bis zu diesem Zeitpunkt mit vollem Recht und Stolz von Kindesbeinen an getragen habe, wenn ich mich nicht irre...!


Zu jener Zeit, in der ich Old Shatterhand zum ersten Mal begegnete, entschied das „Kleeblatt“ nach einer längeren Trennung, seine Schritte wieder in den Westen zu lenken. Die Zivilisation begann uns zu erdrücken und wir sehnten uns nach der schier unendlichen Weite der Prärie. Es galt nun eine Tätigkeit zu finden, die unseren Ansprüchen genügte. Fälschlicherweise wurde das „Kleeblatt“ als eine Gemeinschaft von tüchtigen Westmännern beschrieben. Nun gebe ich, wenn auch ungern zu, dass wir nicht eben auf harte körperliche Arbeit erpicht waren, sondern nur das Nötigste für unser Wohlbefinden taten. Wir unterschieden uns da kaum von den Menschen, die, um Erfolg zu haben, auch gerne den bequemeren Weg wählten. Auch bestand unsere Beschäftigung nicht darin, den Wilden Westen mit „law and order“ zu beglücken. Wir waren ganz normale Westläufer, so wie es sie zu tausenden in der damaligen Zeit gab: weder gut noch böse, weder reich noch arm, weder niederträchtig noch besonders edel. Ich könnte die Frage, ob ich es heute als glückliche Fügung betrachten soll, dass wir die Bekanntschaft von Old Shatterhand gemacht haben, nicht eindeutig beantworten. Die Ereignisse, die uns in gewisser Weise bekannt machten, ergaben sich aus reinen Zufälligkeiten. Die Verknüpfungen, die uns solche Abenteuer erleben ließen, wurden also vom Schicksal vorbestimmt, … wenn ich mich nicht irre!


Es galt, wie gesagt, für meine Gefährten und mich, eine einträgliche Beschäftigung zu finden, die uns aber erlaubte, auf die gewohnten Freiheiten nicht sonderlich verzichten zu müssen. Freiheit war für uns der Inbegriff des Lebens. Sie bedeutete Unabhängigkeit und Selbstbestimmung. Diese Vorzüge zu beschneiden, indem wir einer Tätigkeit nachgingen, welche uns wenig zusagte, fiel uns nie leicht. Natürlich stand uns die Jagd als beste Möglichkeit offen und sie garantierte uns auch die umfangreichste Ungebundenheit, aber es war an der Zeit, etwas anderes zu unternehmen, denn unseren letzten Verdienst erzielten wir eben mit diesem Handwerk.


Angebote waren reichlich vorhanden. Der Siedlerstrom war unerschöpflich und gute Scouts wurden immer benötigt. Glücksritter, Farmer, aber auch zwielichtige Gestalten drängten in den Westen, die Indianerstämme, die Jahrhunderte in diesen Gebieten ihre Jagdgründe besaßen, immer vor sich hertrieben oder, besser gesagt, vertrieben. Aber solche Gedanken beeinträchtigen nicht die Wahl unserer neuen Aufgabe. Die rote Rasse war dem Untergang geweiht und um der Wahrheit die Ehre zu geben, machten wir uns um den Fortbestand der indianischen Nation keinerlei Gedanken. Wir nahmen es als gegeben hin, dass die Ureinwohner dem Druck der weißen Siedler nicht standhalten würden, somit weichen mussten, und wir hatten auch nicht das Unrechtsbewusstsein, um unser Verhalten aufgrund dieser Tatsache in irgendeiner Weise zu ändern. Also standen uns alle Wege offen, um unsere Untätigkeit zu beenden.


Dick Stone und Will Parker hatten in unserer Gemeinschaft die gleichen Rechte wie ich. Die Annahme, dass ich die „erste Geige“ in unserem Trio spielte, entspricht nicht der Wahrheit. Zwar hatten meine beiden Kameraden ihre gewissen Merkwürdigkeiten und Besonderheiten, aber die lernte ich im Laufe der Jahre kennen und habe sie schließlich akzeptiert. Sie ließen auch keine richtigen Rückschlüsse auf die Verbundenheit das „Kleeblatt“ betreffend zu. Wir waren eine verschworene Gruppe, die durch nichts und niemanden in ihren Grundfesten hätte erschüttert werden können. Merkwürdigkeiten irgendwelcher Art sind meiner Person allerdings völlig fremd, ... wenn ich mich nicht irre… hi, hi, hi!”


“Irren Sie sich da nicht?” unterbrach ich den alten Herrn.


„Das wäre eine Seltenheit. Ich kann auch nicht ganz folgen. In welcher Beziehung soll denn ein solcher Irrtum vorliegen?“


„Sie sagten, dass Ihnen eigene Merkwürdigkeiten unbekannt sind.“


„Ist Ihnen eine Merkwürdigkeit an meiner Person aufgefallen?“


„Nun, ich möchte nicht von einer Merkwürdigkeit sprechen, sondern lieber von einer liebenswerten Angewohnheit.“


„Und welche wäre das?“


„Wenn ich mich nicht irre!“


„Wenn ich mich nicht irre?“


„Ja, Sie beenden oft einen Satz mit der Bemerkung: „wenn ich mich nicht irre.“


Sam Hawkens blitzte mich mit seinen Äuglein an und ich erwartete nun ein wirkliches „Donnerwetter“. Er warf sich stolz in die Brust, beugte sich zu mir herüber und schlug mir krachend auf die Schulter.


„Sie sind ja ein ganz kecker Bursche. Das gefällt mir. Also, nur keine Hemmungen, sagen Sie dem „alten Sam“ nur tüchtig die Meinung, wenn Ihnen danach ist. Aber nun möchte ich weiter von den eigentlichen Ereignissen berichten, die unser Leben veränderten und zwar in einer Weise, wie wir es nicht für möglich gehalten hätten.


Nach einer der von mir schon erwähnten Trennungen von meinen beiden Gefährten Dick Stone und Will Parker trafen wir uns zu einem vereinbarten Zeitpunkt in St. Louis. Es gab niemals einen Zweifel daran, dass wir uns immer wieder zusammenfanden, um der Zivilisation nach einer gewissen Zeit zu entfliehen. Niemand von uns wäre auf den Gedanken gekommen, sich ohne seine Kameraden auf einen neuen Lebensabschnitt zu begeben. Wenn der Westen „rief“, war das „Kleeblatt“ zur Stelle. Die Gleichberechtigung zwischen uns führte nie zu längeren Disputen, was die Auswahl einer neuen Unternehmung anging. Ein Jeder tat seine Meinung kund und sehr bald trafen wir immer einvernehmlich eine Entscheidung, die meine Gefährten und mich zufrieden stellte. Genauer betrachtet hatten diese Besprechungen auch den Zweck, die Wiedervereinigung des „Kleeblattes“ ausgiebig zu feiern. Zwar floss der Whiskey nicht in Strömen, aber der Genuss dieses edlen Getränkes gestaltete unsere Unterhaltung lebhafter. Selbst dem sonst so wortkargen Dick Stone löste der Whisky die Zunge und veranlasste ihn zu manchem Redeschwall, den er bei fortgeschrittener Zeit und dem weiteren Genuss des goldgelben Getränkes mit einladenden Gesten zu unterstreichen bemüht war. Kurzum, solche Abende führten nicht nur zu einer Entscheidung, die unsere nächste Tätigkeit betraf, sondern gab uns auch die Möglichkeit, alte Erinnerungen aufzufrischen oder Geschichten zu erzählen, die wir gerne etwas ausschmückten und bei denen der jeweilige Erzähler sich gerne selbst in den Mittelpunkt stellte.


Der Untergang der roten Rasse, die nicht den Hauch einer Chance hatte diesen abzuwenden, bestand unter anderem in der angeblichen Zivilisierung des sogenannten „Wilden Westens“. Aus heutiger Sicht waren wir alle Helfershelfer, überhebliche Menschen, die glaubten, aufgrund ihrer Hautfarbe höhergestellt zu sein als andere Geschöpfe Gottes, die eben nicht das zweifelhafte Glück hatten, weiß zu sein. Der Bau der Eisenbahn unterstützte nicht nur die Besiedelung des Westens, sondern bot auch zwielichtigem Gesindel die Möglichkeit, mehr oder weniger „bequem“ die Spitze der ausgebauten Strecke zu erreichen. Ortschaften, deren Namen heute vergessen sind und nur aus groben Holzbrettern bestanden, die von einigen Nägeln zusammen gehaltenen wurden, schossen aus dem kargen Boden, um dann in der gleichen Geschwindigkeit wieder zu versinken, wenn der Tross der Bahnarbeiter weiterzog. Doch bevor die Arbeiter die Schwellen für das „Feuerross“ verlegen konnten, um die stählernen Stränge darauf zu schlagen, musste das jeweilige Gebiet vermessen werden. In einigen Sektoren wurden diese Vorbereitungen ohne große Probleme durchgeführt. Entweder wurden die „Roten“, also die eigentlichen Eigentümer des entsprechenden Territoriums, mit Verträgen geködert, deren Inhalte ihnen das Blaue vom Himmel versprachen, aber nur in den seltensten Fällen eingehalten wurden oder die Zivilisation brachte ihnen eine ihrer ärgsten und schlimmsten Errungenschaften: den Alkohol! Er machte die einst so stolze „rote Rasse“ nicht nur abhängig, sondern auch willenlos. Es gab jedoch auch Stämme, die sich, zwar auf Dauer erfolglos, aber bis zum letzten Atemzug gegen den sogenannten und aufgezwungenen Fortschritt und dem damit verbundenen Raub ihrer Jagdgründe wehrten. Wie gesagt, ein aussichtsloser Kampf. Wir machten uns über die für den „roten Mann“ verheerenden Folgen des Eisenbahnbaus, ich erwähnte es bereits, damals keine Gedanken. Der Fortschritt war nicht aufzuhalten, von nichts und niemandem, und wir waren sogar der Meinung, als wir uns entschlossen hatten, uns einem dieser Vermessungstrupps als Scouts zur Verfügung zu stellen, dass wir eine Arbeit verrichteten, die – wie viele andere auch – ehrlich und ehrenvoll war. Natürlich hatten wir auch die Möglichkeit, direkt zu einem Bautrupp zu stoßen, bei dem uns die Aufgabe zugefallen wäre, den Nachschub zu organisieren und für dessen reibungslosen Ablauf zu sorgen. Es wäre sicherlich eine ordentliche Arbeit gewesen, auch wenn es absehbar war, dass sie in eine gewisse Routine verfallen wäre. Routine war aber nicht unsere Sache. Deshalb entschieden wir uns für eine abwechslungsreichere Beschäftigung, die uns ein gewisses Maß an Freiheit bot.
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